
Adidal Abou-Chamat 
«Being out of Time». 
«Außerhalb der Zeit stehen» 

„Being Out of Time“ – lautet der Titel der aktuellen Ausstellung der Künstlerin Adidal Abou-
Chamat, die sie für die Galerie im Alten Rathaus aus unterschiedlichen Schaffensphasen 
zusammengestellt hat. 
Ins Deutsche übertragen könnte man den Titel mit „Außerhalb der Zeit stehen” oder 
«Abgehängt sein» umschreiben- was angesichts der hier ausgestellten Werke etwas kokett 
klingen mag. Bei diesem Titel scheint es sich jedoch um eine Art Bekenntnis und künstlerische 
Positionsbestimmung zu handeln, die besagt, dass man nicht jedem aktuellen Irrlicht oder 
Trend hinterherlaufen, sondern sich auf die eigene Haltung und Fragestellung besinnen sollte. 

Von Anfang an sind Authentizität und Glaubwürdigkeit wesentliche Bestandteile von Adidal 
Abou-Chamats künstlerischer Praxis. Selbst wenn sie in ihren Werken aktuelle, scheinbar 
„woke” Themen wie z. B. kulturelle oder genderspezifische Identität und Alterität anspricht, 
dann beruhen diese nicht auf einer spekulativen Absicht, sondern sind eng mit ihrer Biografie 
und Haltung verbunden. 

Die deutsch-syrische Künstlerin und studierte Ethnologin Adidal Abou-Chamat thematisiert in 
ihren Foto- und Videoarbeiten unterschiedliche kulturelle Zuschreibungen sowie 
genderspezifische Rollenerwartungen und untersucht dabei auch die Kontrollregime des Blicks 
sowie Macht- und Gewaltmechanismen. 
Dieses spezielle Themenfeld resultiert wohl aus ihrer persönlichen Geschichte und ihrem 
eigenen Grenzgängertum zwischen dem mitteleuropäischen und dem arabischen Kulturraum.  
Das „Dazwischenseins“, das sich auch in Werktiteln wie z.B. «Transition, Transgression und 
Borderlines» widerspiegelt, beschränkt sich bei Adidal Abou-Chamat jedoch nicht nur auf den 
geopolitischen und kulturellen Raum, sondern äußert sich auch in der Hinterfragung von 
traditionellen Rollenbildern (Gender) und der Suche nach geschlechtlicher Identität (Sex). (Vgl. 
Judith Butler)  
So öffnet sie mit ihrer Kunst den Blick für alles Nicht-Normierte, für das Andere und Fremde und 
wird damit zur Fürsprecherin marginalisierter Gruppen, die keine Stimme und keine 
Sichtbarkeit haben. 

Die beiden kleinformatigen Fotoarbeiten „Seeing the world through your eyes. Speaking with 
different tongues“ – zu Deutsch: „Die Welt mit deinen/ihren Augen sehen. Mit 
unterschiedlichen Zungen = in unterschiedlichen Sprachen sprechen» ist ein solches Plädoyer 
für eine Haltung der Offenheit und des Respekts gegenüber ethnischer Vielfalt und kultureller 
Andersartigkeit. Als Vorlage verwendete die Künstlerin hautartige Silikonformen mit Augen- und 
Mundpartie, die Auszubildende der Tätowierkunst als Trainingsfeld verwenden. Das Tätowieren, 
das gestalterische Eingreifen und des Verletzen der Hautoberfläche, taucht immer wieder als 
Motiv in den fotografischen Werken der Künstlerin auf. (z.B. «Memory Lines (2011), Tattoo mit 
der Umrisslinie Syriens) Ethnische Vielfalt wird bei dieser Fotoarbeit auf die Gegenüberstellung 
unterschiedlicher Augenpartien reduziert, deren Augenschnitt und Bemalung auf die Herkunft 
der Dargestellten schließen lässt. 



Ihre Untersuchungen zu kulturellen Unterschieden und Besonderheiten sowie zu 
genderspezifischen Rollenzuweisungen und sexuellen Orientierungen macht die Künstlerin in 
dieser Ausstellung vor allem am weiblichen Körper sichtbar.  
In den zurückliegenden Jahren hat Adidal Abou-Chamat dazu einen spezifischen Themen- und 
Materialpool mit eigener Ikonografie entwickelt. Dazu zählt u.a. das Frauenhaar, das ähnlich 
wie der Körper Teil der Identität einer Person ist und zugleich auch ein politisches Faktum 
darstellt. 
Haare sind seit Jahrhunderten ein kraftvolles, sichtbares politisches Signal. 
(Afro-Look, Dreadlocks - ein Widerstandssymbol gegen den Kolonialismus und die weiße 
Dominanz)  Sie dienen dazu, Machtverhältnisse zu demonstrieren, den sozialen Status zu 
kennzeichnen, Ideologien auszudrücken oder Rebellion und Solidarität zu zeigen. 
Langes Frauenhaar gilt in vielen Kulturen auch als erotisches und verführerisches Signal. Aus 
diesem Grund wird es vor allem in religiös-patriarchalen und misogynen Gesellschaften mit 
Hauben, Kopftüchern oder dem Niqab vor der Öffentlichkeit – und vor allem vor dem 
männlichen Blick – verborgen..  

«Breaking the Silence» (Bodeninstallation) 
In der mehrdeutigen Bodenarbeit „Breaking the Silence“/„Das Schweigen brechen“ werden acht 
unterschiedlich farbige Kopfhaare als ästhetisches Symbol der Weiblichkeit eingesetzt. Auffällig 
ist, dass die acht Haarschöpfe wie gering geschätzte Trophäen auf dem Teppich verteilt 
wurden. Sie könnten jedoch ebenso gut die Häupter erschöpft zu Boden taumelnder Frauen 
darstellen. An jedem Haarschopf ist ein vasenartiges Gefäß mit floralen Motiven appliziert, 
sodass eine eigentümliche Körperhaftigkeit (Körper als Hülle) entsteht, die unweigerlich an die 
(nationalsozialistische) patriarchale Ideologie der „Frau als Gefäß” erinnert.  
Das Frauenhaar, das als Sinnbild von Vitalität und Erotik gilt, liegt hier wie eine Hülle oder ein 
Skalp über den Boden verteilt. Die unterschwellig grausame Installation findet über den 
sogenannten „Orient- oder Perserteppich” ihre kulturelle Zuordnung, was zunächst klischeehaft 
wirkt. Bei Adidal Abou-Chamat ist die Verwendung von Klischees jedoch ein bewusst 
eingesetztes Stilmittel, um katalytische Prozesse zu initiieren. Das heißt, sie dienen als bewusst 
eingesetzte Auslöser, um Denk- oder Wahrnehmungsprozesse beim Betrachter anzustoßen. 
 
Im arabischen Kulturraum definiert der Teppich ein abgegrenztes Territorium oder einen 
Schutzraum (geometrische Muster) bzw. ein harmonisches Paradies (florale Muster). Folgt man 
postkolonialen Theorien wie denen von Edward Said in seiner Schrift «Orientalism», kann der 
Teppich auch als Teil eines ästhetischen Codes gelesen werden, der Harmonie, Exotik und 
Ordnung suggeriert – und damit soziale oder politische Konflikte unsichtbar macht. Damit 
überdeckt und verschleiert er die dahinterliegende Gewalt mit einem kulturellen Code aus 
harmonischen Mustern.  
(Vgl.: Markus Brüderlin, Global Art - wie lässt sich der interkulturelle Dialog im Ausstellungskontext in-szenieren?, in: 
Ausst.kat. Kunst & Textil, 342-353)  
 
Auch in den Fotoarbeiten „Zasah with black candle” und „Bittersweet/Bittersüß” (2019) werden 
latentecGewalt und Schmerz thematisiert, die sich am weiblichen Körper manifestieren oder 
durch ihn repräsentiert werden. Bei beiden handelt es sich um inszenierte Fotografien, auf 
denen die weiblichen Figuren als Halbporträt frontal abgebildet sind. Mit ihren Attributen und 
Gegenständen, die sie mit ambivalenter Haltung präsentieren, verweisen sie auf Kolonialismus, 
Ausbeutung und Unterdrückung.  
„Bittersweet” spielt dabei auf das koloniale Erbe Belgiens und die damit verbundene 
Gewaltgeschichte im Kongo an. Vor einem Hintergrund aus Waxstoffen, die ebenfalls ein 



Zeichen kolonialer Ausbeutung sind, präsentiert die dunkelhäutige Protagonistin mit Dreadlocks 
- eine Schachtel mit zartbitterem Schokoladenkonfekt, der makabererweise aus abgehackten 
braunen Händen besteht. Diese sogenannten „Antwerps Handjes” gehören zu den 
bekanntesten Souvenirs der belgischen Handelsmetropole und sind eng mit ihrem 
Gründungsmythos verbunden.  
(Legende des Riesen Druon Antigoon, der Zölle erhob – ab 1934 als Stadtkonfekt).  
 
Dabei wird jedoch gerne vergessen oder geleugnet:  
Die aus kolonialen Kakaobohnen hergestellten Körperfragmente sind ein Relikt der grausamen 
Bestrafungspraxis der belgischen Kolonialherren im Kongo. Diese bestraften jeden Widerstand 
gegen die Zwangsarbeit mit dem Abhacken von Händen und Füßen. 
Vor dem Hintergrund dieser Gräueltaten erscheint dieses vermeintlich harmlose Schokoladen-
Souvenir als zynischer und geschichtsvergessener Umgang mit der eigenen kolonialen 
Vergangenheit. 
 
Das Aufzeigen von Gegensätzen und Brüchen sowie die Mittel der Zuspitzung und Provokation 
gehören unter anderen zu den Arbeitsprinzipien der Künstlerin. Dabei scheut sie nicht davor 
zurück, sich gängiger Klischees zu bedienen und «den Finger in die Wunde zu legen». Diese 
Methode ist bei Abou-Chamat jedoch nie Selbstzweck, sondern wie der «Schock» bei Walter 
Benjamin ein Mittel, um aufzurütteln und Emotionen auszulösen. 

Ein weiteres Motiv, das immer wieder von Adidal Abou-Chamat aufgegriffen wird, ist das des 
Tanzes. Laut dem französischen Soziologen Marcel Mauss gibt es kaum eine andere 
Körpertechnik, die so eng mit Ritualen sowie kulturell geprägten Körperbildern und 
Rollenzuschreibungen verbunden ist - wie der Tanz.  

Das Tanzvideo „Freudian Slip”/Freudsche Fehlleistung/Übersprungshandlung (2002) ist eine 
trotzig-ironische Anspielung auf die Behauptung des Wiener Psychoanalytikers Sigmund Freud, 
Frauen litten unter einem Penisneid und fühlten sich daher gegenüber Männern nicht 
vollwertig. Diese aus patriarchaler Selbstüberschätzung entsprungene These wird im Video 
konterkariert, indem sich die Tänzerin einen riesigen Haarschwanz umbindet und ihn dabei 
selbstbewusst zu orientalischen Klängen kreisend bewegt.  
Im Video lässt das weibliche Empowerment nicht nur traditionelle Rollenbilder, sexuelle Tabus 
und Praktiken, sondern auch zwei scheinbar gegensätzliche Kulturräume miteinander 
kollidieren. Der zweite Teil von «Freudian Slip» ist erst kürzlich entstanden und besteht aus 
einem Objekt, das einen nackten weiblichen Unterkörper zeigt. Von diesem fällt ein 
Haarschwanz ganz nach dem Gesetz der Schwerkraft nach unten und verdeckt dabei das 
Geschlecht wie ein Schleier. 
Video und Objekt zu «Freudian Slip» demonstrieren eine Arbeitsmethode der Künstlerin, bei der 
sie immer wieder auf ältere Arbeiten zurückgreift, diese in einen aktuellen Kontext überträgt 
und somit fortschreibt. 

Bei dem Werkkomplex «Shaky Ground «/ Auf tönernen Füßen» gibt es hingegen zwei 
unterschiedliche Ausführung - als Bodeninstallation und als Video. 
Der Videofilm «Shaky Ground ist eine filmische Montage, die in 4 Szenen unterteilt ist.  
Der Film handelt von Gefühlszuständen queerer-lesbischer Frauen aus dem Nahen Osten, die in 
einer religiös-patriarchalen Gesellschaft ihre Emotionen und sexuellen Orientierungen nicht 
selbstbestimmt leben können.  



Laut Adidal Abou Chamat «zirkuliert die Videoarbeit um dieses Begehren und zeigt 
unterschiedliche Gefühle, wie weibliche Wut, Liebe und Zuneigung, sowie codiert versteckte 
Erotik». In der letzten Szene werden zwei in schwarze Nijabs gekleidet Frauen präsentiert, die 
barfuß und in inniger Umarmung einen Tango tanzen. Der Tabubruch wird durch «Slow motion» 
zeitlich gedehnt, durch das verzerrt abgespielte Liebeslied noch verstärkt und in eine 
bedrohliche, alptraumhafte Szene verkehrt.  
Im Koran ist in Sure 4, Vers 15 von einer „schändlichen Tat“ (fāḥiša) die Rede, die sich allerdings nur auf den 
Geschlechtsakt zwischen Frauen bezieht. 

Nach so vielen Rollenüberschreitungen und Tabubrüchen können Sie sich bei der fünfteiligen 
Serie von Papierarbeiten mit dem Titel «Radical Tenderness» (Radikale Zärtlichkeit) vielleicht 
etwas erholen. Aber Vorsicht! Auch der aus süßlichen Farbmischungen, Collagen und Enkaustik 
(Wachstechnik) geschaffene Kosmos zeigt beunruhigende, unförmige Wesen mit langen 
Tentakeln. Sie tasten sich in einem unterirdischen oder unterbewussten (Vorstellungs-)Raum 
entlang, befühlen sich und verbinden sich miteinander.  
(Donna Haraway: Unruhig bleiben. Die Verwandtschaft der Arten. Plädoyer für eine neue Mensch-Tier-Relation).  

Die Künstlerin Adidal Abou-Chamat bewegt sich zwischen verschiedenen Kultur- und 
Wissensräumen und fühlt sich marginalisierten Gruppen verbunden. In ihren Werken 
thematisiert sie Rollenübertretungen, Normverstöße und Tabubrüche sowie die damit 
verbundenen Ausschlussmechanismen.  
Dadurch werden ihre qualitativ hochwertigen künstlerischen Arbeiten auch zu einem Mittel, um 
Gegenöffentlichkeit herzustellen und einen Raum des Widerstands und der 
Selbstrepräsentation zu erzeugen. 
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